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XIII. 

Phytopalaeontologische Notizen. 

Von Dr. Friedrich Katzer in Para (Brasilien). 
Mit 1 Tafel. 
(Vorgelegt den 6. März 1896.) 

Stengelartige Gebilde aus dem mittelböhmischen Phyllitgebirge. 

Aus den sog. azoischen Schichten Barrandks, die abgesehen 
von den Hangendconglomeraten und Grauwacken, welche dem Cam- 
brium angehören, praecambrischen Alters sind und wesentlich das 
| mittelböhmische Phyllitgebirge aufbauen, wurden von P. Pocta 1 ) und 
J. Ku&ta -) Pflanzenreste beschrieben und mit Speciesnamen belegt. 
Der erstere Autor glaubte in Dünnschliffen des Adinols von der Du- 
bovä Hora bei Pflbrani nebst Spongiennadeln auch Zellen und Ge- 
webefragmente von Algen erkannt zu haben, welche letzteren er Sca- 
pina cambrica benannte; und J. Kusta beschrieb unter dem Namen 
CoUciphyton praecambrii ein an einen Pflanzenstengel erinnerndes Ge- 
bilde aus einer Kalkeinlagerung im Phyllit bei Hracholusk südlich 
von Rakonitz. 

Wiewohl ich das Vorkommen organischer Reste im böhmischen 
Phyllitgebirge nichts weniger als für ausgeschlossen halte und in 
ihrem sicheren Nachweise einen erfreulichen Beleg für den ununter- 
brochenen Zusammenhang der zum krystallinischen Grundgebirge um- 
gewandelten Formationsreihen mit den palaeontologisch charakteri- 
sirten Systemen Böhmens erblicken würde, so möchte ich mir doch 
die Bemerkung erlauben, dass eine Bestätigung der ersteren Ent 
deckung durch neuerliche Untersuchungen sehr erwünscht wäre. Denn 
eben bei den halbkrystallinen Gesteinen des mittelböhmischen Prae- 
cambriums erscheinen Mikrolithen häufig Spongiennadeln ähnlich und 



') Vestnfk kräh öesk. Spol. Nauk, 1888, pag. 421. 
") Ebendort 1892, pag. 418. 
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Epidotmaschen könnten wohl auch für Pflanzenzellen angesehen 
worden sein. 

Den von Ku&ta beschriebenen Rest halte ich nach der aller- 
dings nur schematisirten Zeichnung nicht für organischen Ursprunges, 
sondern für ein Druckgebilde, wie ähnliche auch anderwärts 
nicht nur in den Kalksteineinschaltungen, sondern auch in den 
Phylliten des mittelböhmischen Praecambriums vorkommen. Ich be- 
gegnete diesen stängel- oder stammähnlichen Gebilden wiederholt in 
der Gegend von Rfcan und Eule und sammelte einige Stücke in letzter 
Zeit auch in dem Steinbruche östlich von Schltisselhof (Väesulov bei 
Öistä, SO von Jecbnitz). Diese letzteren lassen ihre Entstehung durch 
Druck besonders deutlich erkennen und mögen als Vergleichsobjecte 
für stengelähnliche Gebilde, denen man pflanzlichen Ursprung zu- 
zuschreiben geneigt wäre, eine nähere Schilderung rechtfertigen. 

Die Stücke bestehen durchwegs aus verhärteter verquarzter 
Phyllitmasse und aus reinem Quarz. An einer Stelle, und sei dieselbe 
nur eine schmale Kante, sind sie stets mit dem Phyllit fest ver- 
wachsen, sonst aber lösen sie sich aus demselben leicht heraus und 
pflegen an ihrer glatten Oberfläche mit feinschuppiger Phyllitmasse 
oder mit Chloritschuppen bedeckt zu sein. Ihre Gestalt ist stengel- 
oder stammartig, meist einfach stabförmig (Fig. 1), zuweilen aber 
auch bündeiförmig, indem sich an einen stärkeren scheinbaren Stamm 
schwächere Stengel anlagern (Fig. 2), wodurch sich eine gewisse 
Aehnlichkeit mit einem von Luftwurzeln begleiteten Stammstücke 
herausbilden kann. Die Länge dieser Stengel und Stämme ist eine 
sehr verschiedene und beträgt meist nur etwa 10 cm. Doch kommen 
auch 20 bis 30 cm lange solche Gebilde vor, die jedoch gewöhn- 
lich von einer Anschwellung oder Einpressung der Phyllitmasse 
unterbrochen zu sein pflegen, wodurch ihr nicht organischer Ursprung 
viel leichter kenntlich wird als bei den kurzen, zumeist an den Euden 
durch Querklüfte glatt begrenzten und sich aus dem Phyllit leicht 
herauslösenden Stücken. 

Bei diesen letzteren wird die Aehnlichkeit mit Pflanzenstengeln 
häufig noch durch das Aussehen des Querschnittes erhöht. Es er- 
scheinen nämlich in demselben langgestreckte Quarzlinsen neben ein- 
ander oft gefässbündelartig angeordnet, wie es Fig. 1 und la zeigt. 
Die gewöhnlich bläulich weissen, sich gegen die Mitte der Stengel 
verschmälernden Quarzquerschnitte treten aus der gelbgrauen quarzi- 
tischen Hauptmasse des Stengels um so deutlicher hervor, als sie 
fast stets von einer dünnen feinschuppigen chloritischen Hülle um- 
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geben sind, die auf dem angeschliffenen Querschnitte dunkel grau- 
grün erscheint. 

Mindestens eben so häufig, und bei stärkeren stammähnlichen 
Gebilden sogar fast immer, besteht der Querschnitt aus einer Anzahl 
von Quarzhüllen, von welchen zwar stets die äusseren alle inneren 
einschliessen, jedoch so, dass alle an einem Punkt zusammenlaufen. 
(Fig. 2a und 3.) Dieser Punkt entspricht der Leiste, mittels welcher 
das stengelartige Gebilde mit der Phyllitmasse zusammenhängt. Oft 
schliessen die Quarzhüllen in der Mitte und überall, wo sie von 
einander abstehen oder ein Öhr bilden, Phyllitmasse ein, wie es 
Fig. 2tt zeigt. 

Dieser Umstand namentlich ist es, welcher die nicht organische 
Herkunft der Stücke beweist, mag deren Aussehen sonst noch so 
grosse Aehnlichkeit mit Stengeln oder Stämmen besitzen. Es handelt 
sich hier einfach um starke Stauungen bis zur Bildung ge- 
schlossener Maschen. Die bei der Einhaltung entstandenen Holdräume 
wurden mit Quarz ausgefüllt, welcher zum Theil an der weiteren 
Faltung theilnahm und dabei zersprengt und zwischen die Phyllit- 
masse eingepresst wurde. Oder es hob sich durch die fortschreitende 
Faltung vom ursprünglichen Maschenkern die Phyllitmasse ab und 
der so entstandene Hohlraum wurde mit Quarz ausgefüllt, welcher 
Vorgang sich mehreremals wiederholen konnte. Die Figuren la, 2a 
und 3, welche alle in natürlicher Grösse gezeichnet sind, erläutern 
diese Entstehungsweise der stengelähnlichen Gebilde im Phyllit zur 
Genüge. 

Dass dieselben wesentlich aus Quarz und verquarzter Phyllit- 
masse bestehen, erklärt sich daraus, dass die stark gestauten und 
zerklüfteten Schichtentheile die Circulation des Wassers am meisten 
erleichtern und dadurch den Absatz der im Wasser gelösten Bestand- 
teile — in diesem Falle der Kieselsäure — hauptsächlich fördern. 

Man wird daher die stamm- oder stengelähnlichen Gebilde im 
praecambrischen Schichtencomplex Böhmens in stark gepressten und 
gestauten Partieen überall finden können und wenn sie in kalkreichen 
Schichten vorkommen, doch zunächst berücksichtigen müssen, ob ihre 
Entstehung nicht auf Druckwirkungen im oben erläuterten Sinne 
zurückgeführt werden kann. 

Vorläufig ist das Vorkommen organischer Reste im praecam- 
brischen Schichtencomplex Böhmens noch durchaus zweifelhaft. 

i* 
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Ficus Langer! Ettgh. aus dem Miocaen von Trifail. 

In einer grösseren Collection Trifailer Pflanzenreste, welche 
Herr Bergingenieur Fem>. Schüller den geologisch-palaeontologischen 
Sammlungen der k. k. Bergakademie zu Leoben zum Geschenke 
machte, fand sich auch ein sehr gut erhaltenes Blatt von bedeutenden 
Dimensionen vor, welches der von Const. von Ettingshausen auf- 
gestellten Art: Ficus Langen angehört. 

Dieser eben genannte, um die Kenntniss der tertiären Floren 
besonders verdiente Autor hebt in seiner bezüglichen Beschreibung 3 ) 
die nahe Verwandtschaft dieser Art mit Ficus tiliaefolia AI. Br. 
hervor, glaubte aber ursprünglich, gestützt auf ein ziemlich gutes 
Exemplar von Sagor (Bachschichte), im Mangel einer herzförmigen 
Basis und in der geringen Zahl der Secundärnerven entscheidende 
Unterschiede von letzterer gefunden zu haben, während er später 4 ), 
bei der Beschreibung eines Blattrestes von Trifail, nurmehr die derb 
lederartige Textur und die stumpf abgerundete Spitze als hinlängliche 
Unterscheidungsmerkmale von der vielleicht nahe verwandten Fi- 
cus tüiaefolia hervorhob. 

Das prächtige Exemplar, welches sich nun in der phytopalaeonto- 
logischcn Sammlung der Leobener k. k. Bergakademie befindet, über- 
trifft die beiden von v. Ettingshai'skn «abgebildeten Reste an Voll- 
ständigkeit und Grösse bedeutend und sein relativ sehr guter Er- 
haltungszustand ermöglicht eine genauere Beschreibung. (Vergl. Fig. 5.) 

Das Blatt besitzt einen 8 cm langen Stiel, desseu Ansatz am 
Zweig erhalten ist. Auch die Andeutung einer Blattscheide ist am 
Stengel ersichtlich, wodurch die Wahrscheinlichkeit der Zugehörig- 
keit des Blattes zu Ficus gehoben wird. Sein Umriss ist herzförmig 
rund, die Spitze stumpf abgerundet. Der Rand ist glatt und tritt 
scharf hervor, wie es bei Blättern von lederartiger Beschaffenheit 
zu sein pflegt. Der Grund des Blattes ist gleichseitig. 

Die Nervation ist gut erhalten und ist der Verlauf der Leit- 
bündel ein strahliger. Vom Stiel gehen 7 Primärnerven aus. Der in 
der Mittellinie des Blattes gerade verlaufende Mittelnerv ist an der 
Basis über 1 mm stark, und verschmälert sich bis zum Blattrande 
allmälig. Das erste Seitennervenpaar verläuft von der Stielimertion 
wenig gebogen, mit dem Mittelnerv einen Winkel von etwa 35° ein- 

*) Die fossile Flora von Sagor in Krain. I. Th., Wien 1872, pag. 32, Taf. 
VII, Fig. 9. 

*) Ibid. III. Th., Wien 1885, pag. 13., Taf. XXLX, Fig. 7. 
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schliessend, erreicht aber den Blattrand nicht ganz. Das zweite und 
dritte Paar der Seitennerven besitzen einen stark bogenförmigen 
Verlauf, worin auch mit ein gutes Unterscheidungsmerkmal von den 
ähnlichen Blättern der Ficus tiliaefolia AI. Br. beruht. Das zweite 
Paar ist entlang des Blattrandes nach aufwärts umgebogen, während 
das dritte Seitennervenpaar fast parallel zur herzförmigen Blattbasis 
entlang derselben verläuft. 

Die von diesen Primärnerven auf der Aussenseite ausgehenden 
Secundärnerven besitzen stets einen zum nächsten Leitbündelpaar 
höherer Ordnung fast parallelen Verlauf, so dass die Secundärnerven 
zwischen dem Mittelnerv und dem ersten Seitennervenpaar diesem 
letzteren, zwischen dem ersten und dem zweiten Seitennervenpaar 
wieder diesem letzteren u. s. w. parallel sind. Ihre Anzahl ist gering 
und eine Gabelung vor Erreichen des Blattrandes, oder eine Umbie- 
gung nach aufwärts entlang desselben ist stets vorhanden. 

Tertiärnerven sind auf unserem Exemplar leider nur an einer 
Stelle schwach angedeutet und scheinen in ihrer auf die Leitbündel 
höherer Ordnung senkrechten Stellung der Zeichnung v. Ettings- 
hausens (1. c. I, Taf. VII, Fig. 9) zu entsprechen. 

Aus dieser Beschreibung ergibt sich, dass der angebliche Mangel 
einer herzförmigen Basis bei Ficus Langeri nicht besteht und daher 
kein Unterscheidungsmerkmal von Ficus tiliaefolia bilden kann. Wohl 
aber können zur Unterscheidung die übrigen von v. Ettingshausen 
hervorgehobenen Merkmale des Ficus Langeri benützt werden, nämlich 
die geringere Zahl der Secundärnerven, die stumpf abgerundete Spitze 
und die derbe Beschaffenheit des Blattes, wozu noch die völlige 
Gleichseitigkeit der Basis, der gleichmässig bogenförmige Verlauf der 
beiden dem Blattgrunde zunächst liegenden Nervenpaare, sowie die 
Grösse der Blattfläche hinzukommen. 

Sphenopteris Schüllerl nov. sp., ein Farnrest aus dem Miocaen 

von Trifail. 

In der oben gedachten, von Herrn Bergingenieur Feri>. Schüller 
den palaeontologischen Sammlungen der k. k. Bergakademie in Leoben 
geschenkten Suite Trifailer Pflanzenreste befindet sich auch ein zwar 
nicht ausgezeichnet erhaltenes, aber nichts destoweniger höchst be- 
achtenswerthes Bruchstück eines Farnwedels. Denn sind die jüngeren 
Schichtensysteme überhaupt sehr arm an Farnresten, so gehören die- 
selben in den miocaenen Schichten von Sagor und Trifail insbeson- 
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dere zu den grössten Seltenheiten und der beste Kenner der Flora 
dieser Schichten C. von Ettingshahsen betont 5 ) mit Recht, dass „jedes 
noch so kleine Bruchstück, welches vom Vorhandensein dieser Ordnung 
Nachricht gibt, beachtet werden muss." 

Der vorliegende Wedel ist dreifach gefiedert und wie es scheint 
gabelförmig getheilt. Die Hauptfiedern besitzen einen rhombischen 
Umris3 und sind zuweilen selbst breiter als lang, wie Fig. 4 zeigt. 
Die Fiedern zweiter Ordnung sind stark abstehend, ungleich lang, 
aber ohne bestimmte Regelmässigkeit, von lineal- lanzettlicher Form, 
meist in ein den übrigen Fiederchen ähnliches Endfiederchen aus- 
laufend. 

Die Fiederchen sind etwas schief gegenständig schwach gewölbt, 
lanzettlich-eiförmig, auf der Innenseite mit einem starken rechtwinkeli- 
gen Einschnitt versehen; nur das unterste innere Fiederchen pflegt 
auftalligerweise einen eiförmigen Umriss ohne Einschnitt zu besitzen. 
(Vergl. Fig. 46). Es scheint, dass die Fiederchen durch die herab- 
laufend schmal geflügelte Spindel zusammenhängen. Leider bietet 
eben hierüber unser Exemplar keinen sicheren Aufschluss, da die 
Masse der steifen Fiederchen und der Rhachis gleichmässig verkohlt 
ist und ausserdem ein behufs Conservirung des Stückes auf dem 
grauen Letten angebrachter Lackanstrich die feinere Beobachtung 
sehr behindert. An den glattrandigen Fiederchen ist bei diesem 
Erhaltungszustand eine Nervatur allerdings nicht wahrnehmbar. Die 
Abbildungen 4a in fünfmaliger und 4b in dreimaliger Yergrösserung 
zeigen deutlich den Umriss der Fiederchen und die Form der Fiedern, 
bieten jedoch über das Verhältniss der Fiederchen zur Spindel keinen 
Aufschluss. 

Die Hauptspindel ist kräftig, 2'/, mm stark, etwas gewölbt, 
stellenweise deutlich längsgestreift. Die Nebenspindeln sind ausser an 
der Abzweigung, wo sie etwa 1 mm Stärke besitzen, sehr dünn. 

Der vorliegende zierliche Farn, dessen Benennung und Abbil- 
dung zu weiteren, sehr erwünschten Aufsammlungen bei Trifail An- 
regung bieten mag, besitzt einige Aehnlichkeit mit gewissen lebenden 
Cystopterisarten. Eine wirkliche Verwandtschaft scheint aber nicht 
zu bestehen, weshalb ich es vorgezogen habe, den Farn vorläufig in 
die Sammelgattung Sphenopteris einzureihen. 



») Fossile Flora von Sagor. 1. Tb. 1872, pas. 8. 
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Erklärung der Abbildungen. 

Fig. 1. Stengelähnliches Gebilde aus dem Phyllit von Schlüsselhof 
(VSesulov) bei Jechnitz. In 2 / 3 natürlicher Grösse, k Zur Längsaxe 
parallel langgestreckte Quarzlinsen. — la Querschnitt des- 
selben Stückes in 2 / 3 natürl. Grösse. 

Fig. 2. Stammähnliches Druckgebilde von ebendaher in V» natür- 
licher Grösse. — 2a Querschnitt vom oberen Ende desselben 
Stückes in 2 / s natürlicher Grösse. Die schraffirten Partien sind 
Phyllitinasse, die weissen Quarz. 

Fig. 3. Querschnitt eines anderen stengelartigen Gebildes von eben- 
daher in 7 3 natürl. Grösse. 

Fig. 4. Sphenopteris Schüller* nov. sp. von Trifail in 2 /, natürlicher 
Grösse. — 4a Fiederchen 3fach vergrössert. — 4* Fiedern 
2mal vergrössert. 

Fig. 5. Ficus Langen v. Ettgsh. von Trifail. In */„ natürlicher Grösse. 



Verlag der k.in. bühro. »ieaellacfcafl der Wiaaenirnalten. ~ Druck von llr. Kd. üregr in frag 16'M. 



Digitized 



Kaizkr Phytopalaeontol. Notizen. 




Sitzber d köra^HjohaGesellschi Wissenschaft Mathomat naturwiss Classe 1836. 



Digitized by Google 




STANFORD UNIVERSITY LIBRARY 



To avoid fine, this book should be returned on 
or before thc datc last stamped bclow. 



im 



Digitized 



-4 




Digitized by Google 



